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EINFÜHRUNG


Vorwort zu dieser Neuauflage


Das hier vorliegende Buch basiert auf einer Arbeit, die ich in den Achtzigerjahren als Gymnasiast begonnen habe, während meines Studiums fortsetzen konnte und für die ich dann 1995 im Rahmen eines Wettbewerbs um den Landespreis für Heimatforschung Baden-Württemberg mit einem Förderpreis ausgezeichnet wurde. Ende 1996 ging das Werk unter dem Titel „Flurnamen, Gewann-Namen und Örtlichkeitsbezeichnungen in Stadt und Markung Pfullingen“ in Druck.


Aufgrund unlauterer Machenschaften des Verlages, durch die sowohl ich als auch andere Autoren um z.T. hohe Geldsummen geprellt wurden, mußte ich – trotz weiterer Nachfrage nach dem Buch - die Zusammenarbeit mit dem Verlag leider abrupt einstellen.


Die Verlegerin wurde zwar rechtskräftig verurteilt, hat ihre Schulden bei mir jedoch bis heute nicht bezahlt. So habe ich damals schmerzlich erfahren, daß Recht haben und Recht bekommen auch in einem so zivilisiert erscheinenden Staat wie Deutschland nicht zwangsläufig dasselbe bedeutet. Aufgrund dieser Erfahrungen kann ich an dieser Stelle junge Autoren nur davor warnen, sich ohne einen Rechtskundigen auf sogenannte Druckkostenzuschuß-Verlage einzulassen!


Heute, ein Vierteljahrhundert später, gibt es aber glücklicherweise nun neue Publikationskonzepte wie Books on demand, die eine Möglichkeit zur Veröffentlichung bieten, ohne indes Ärgernisse der damaligen Art befürchten zu müssen.


Daher hatte ich mich schon länger mit dem Gedanken getragen, mein damals sehr nachgefragtes Flurnamenbuch noch einmal drucken zu lassen. Nachdem mir die Corona-Pandemie unerwartet viel Zeit bescherte, konnte ich es nun angehen.


Inzwischen sind vermutlich auch wieder neue Interessenten herangewachsen. Gerade in unserer globalisierten Welt, in der viele Menschen recht orientierungslos herumpaddeln, mögen viele nach Wurzeln suchen – egal, ob sie in der Heimat geblieben sind oder ob es sie in andere Teile von Deutschland oder gar in die weite Welt verschlagen hat.


Ein Ereignis wie die Corona-Krise, die bislang selbstverständliches Reisen plötzlich stark eingeschränkt bzw. sogar unmöglich gemacht hat, mag manchen dazu animieren, sich überhaupt oder endlich einmal wieder intensiver mit dem Ort zu beschäftigen, in dem man zu Hause ist.


Auch ich gehöre zu jenen, die Pfullingen und seine Region verlassen haben. 1997 ging ich fort und sah die Stadt erst nach viel zu langer Zeit im Jahr 2018 für ein paar Tage wieder. Daher bitte ich um Nachsicht, falls der Leser hier und da einmal auf einen veralteten Sachverhalt stoßen mag. Andererseits handelt es sich bei dem hier bearbeiteten Thema aber auch um keines, das wesentlichen Neuerungen unterliegt, weshalb ich den Text der alten Ausgabe von 1996/97 weitestgehend übernommen habe. Dennoch habe ich dort, wo es unbedingt notwendig erschien, Korrekturen oder auch einige Aktualisierungen, auf die ich leicht Zugriff hatte, angebracht, so daß es sich selbst für jene, welche die alte Ausgabe besitzen, durchaus lohnen mag, sich auch die neue anzuschaffen.


Indes, ein Lektorat mußte ich bei diesem Konzept der Veröffentlichung leider einsparen, da ich bei dieser sehr speziellen und regionalen Thematik bei gleichzeitig sehr überschaubaren Verkaufszahlen andernfalls – wobei meine eigene Arbeitszeit gar nicht mitgerechnet ist! - rasch im finanziellen Minusbereich gelandet wäre. Ein Buch zur Heimatgeschichte kann leider bei allem Interesse und so gut es auch sein mag nie ein Bestseller werden!


Aus diesem Grunde bitte ich, über eventuelle Fehler hinwegzusehen. Obwohl ich den Text mehrfach durchgesehen habe und von den gängigen Korrekturprogrammen habe überprüfen lassen, mag mir irgendwann in der „Betriebsblindheit“ vielleicht doch das eine oder andere entgangen sein.


Gerne hätte ich Ihnen - zwecks der allgemeinen Übersicht - zum Text auch eine Karte angeboten. Die Thematik schreit regelrecht danach. Allerdings hätte eine Karte in der Qualität wie ich mir diese für Sie gewünscht hätte, das Buch gleich wieder erheblich verteuert.


Ich weiß auch, daß etliche, die im Besitz der alten Ausgabe sind oder diese kennen, damals viel Freude an meinen Fotografien hatten. Dennoch habe ich bei der jetzigen Herausgabe auf Fotos verzichtet bzw. vielmehr verzichten müssen – zum einen, weil ich Ihnen durch das Verlassen meiner alten Heimat kaum noch aktuellere Fotos hätte präsentieren können, zum anderen auch, weil ich eben bestrebt bin, Interessenten das Buch zu einem möglichst günstigen Kaufpreis anzubieten, um so recht viele Leser zu erreichen - in der Hoffnung, daß trotz pandemiebedingt leerer öffentlicher und privater Kassen möglichst viele das Buch für sich selbst oder als preisgünstiges Geschenk für andere erwerben.


Denken Sie daran, daß dieses Buch kaum teurer, aber viel haltbarer als etwa ein Blumenstrauß ist und dabei v.a. auch älteren Menschen ähnlich viel Freude bereiten kann!


Auch wenn seit 1996 inzwischen andere heimatkundliche Beiträge erschienen sind, die da und dort Flur- und Ortsnamen erklären, bleibt diese hier vorliegende Arbeit meines Wissens weiterhin die einzige, die sich komplett, ausführlich und ausschließlich dem Thema Pfullinger Flurnamen widmet.


In diesem Sinne grüße ich meine Leser, meine alte Heimat Pfullingen und das Echaztal ganz herzlich!


Bleiben Sie alle gesund!


im Jahr 2021


Oliver Meiser


Ein spannendes Thema


Flurnamen sind altes Kulturgut. Sie stellen gewissermaßen ein Bindeglied zwischen Sprache und Landschaft dar. Die meisten Flurnamen entstammen Zeiten, in denen das Leben der Menschen von der Landwirtschaft geprägt war und sich das tägliche Gespräch um dieses Thema drehte.


So konnte durch die Kenntnis und Verwendung von Flurnamen exakt die Lage von Grundstücken festgelegt werden, ihre Wertigkeit verdeutlicht oder Aussage über deren Nutzung gemacht werden. Jeder wußte Bescheid, wenn etwa von Memmelers Wiese die Rede war. Wer den Steinenberg kaufte, wußte von vorneherein, daß er keine leichte Bearbeitung des Geländes erwarten durfte.


Mit einer Ausdehnung von 3013 Hektar ist die Pfullinger Markung eine der größten im Land Baden-Württemberg. Daher ist es nicht verwunderlich, wenn sich um die 600 Flurnamen, Gewann- und Örtlichkeitsbezeichnungen finden, denn die Landschaft der Pfullinger Markung ist vielfältig.


Die Fülle an Flurnamen ist allerdings nicht nur auf die landschaftliche Vielfalt, sondern u.a. auch auf die Realteilung zurückzuführen - jene Erbsitte, bei welcher der Besitz unter allen Nachkommen gleichmäßig aufgeteilt wurde. Dies hatte nach und nach eine stückweise Zersplitterung der Flur zur Folge und die Vielzahl an Grundstücken gab wiederum Anlaß für eine weite Anzahl an Flurnamen, die sich manchmal auch mit dem Wechsel der Besitzer änderten. Dennoch ist diese Flurzersplitterung noch nicht ganz so alt: Im Mittelalter hätte eine Flurkarte unserer Markung noch ein anderes Bild gezeigt.


Bei dieser Arbeit beschäftige ich mich auch da und dort mit Flurnamen, die heute auf den Nachbargemarkungen Reutlingen, Eningen, St. Johann Würtingen, Lichtenstein - Unterhausen, Sonnenbühl - Genkingen und Reutlingen - Gönningen liegen. Wenn dies der Fall ist, dann deshalb, weil diese Namen direkt im Grenzgebiet zur Pfullinger Markung zu lokalisieren und so auch Pfullingern noch bekannt sind, aber auch deshalb, weil sie früher, wie oft aus alten Quellen hervorgeht, mit ihrem bezeichneten Gebiet zu Pfullingen gehörten oder in engem Zusammenhang mit der Pfullinger Geschichte stehen. Mancher, der sich schon etwas intensiver mit dieser beschäftigt hat, wird vielleicht auch wissen, daß die Pfullinger Markung einst eine viel größere Ausdehnung hatte und vielfach das, was heute unsere Nachbarorte sind, einschloß. Ältere Autoren sprachen auch gerne von der „Urmarkung“. Dennoch geht es im wesentlichen um die Flurnamen der heutigen Markung Pfullingen, da ich von der „Markungspoeterei“, wie sie in manchen Heimatbüchern praktiziert wurde, wenig halte.


Wenn man genau ist, sind nicht alle Namen, die ich im folgenden als Flurnamen bezeichne, auch wirklich Flurnamen. Ich werde mich ebenso mit Gewässernamen, hier und dort auch mit Straßennamen und mit solchen Namen, die man vielleicht besser unter dem Begriff Örtlichkeitsbezeichnungen zusammenfassen sollte, befassen. Ich erwähne das an dieser Stelle für die Fachleute und erlaube mir, im Folgenden der Einfachheit halber und um den Laien nicht unnötig zu verwirren, durchweg von Flurnamen oder manchmal auch nur von Namen zu sprechen.


Die meisten Namen haben mehrere Bestandteile, so daß ich, um diese alle zu erklären, vielfach mehrere Male in verschiedenen Zusammenhängen auf ein und denselben Flurnamen zu sprechen komme: So wird z.B. der Flurname Memmelers Wiese einmal unter dem Kapitel „Besitzerverhältnisse – Familiennamen“ und ein zweites Mal unter „Nutzung des Flurstückes – Wiesen“ zu finden sein.


So leicht sich manche Flurnamen deuten lassen, so schwierig sind andere hingegen: Viele haben sich (vgl. auch Wille 2015) mit dem Wandel der Sprache – etwa durch Lautverschiebungen - verändert, so z.B. beim Übergang vom Mittelhochdeutschen zum Neuhochdeutschen, als sich um ca. 1520 die Vokale î, û und ü zu den Diphthongen ei, au, eu wandelten und Anfangskonsonanten wegfielen. Durch die sprachlichen Wandel sind viele Flurnamen im Laufe der Zeit ihrem Sinn entstellt worden. Manche haben auch ihre Wurzeln gar in älteren Sprachen.


Um den z.T. auch durch die Mundfaulheit des Volkes bedingten Wandel nachvollziehen zu können, genügt es häufig schon, wenn man einen Namen, wie z.B. Maigerbach ein dutzendmal schnell hintereinander ausspricht. So kann sich auch der Laie einfach vorstellen, wie aus Maigerbach über Jahrhunderte der Eierbach wurde, der eben gerade nichts mit Eiern zu tun hat.


Bei Flurnamen, die mehrere Ausdeutungen zulassen, habe ich versucht, alle möglichen Interpretationen, einschließlich volkstümlicher Deutungen, zu berücksichtigen. Vielfach habe ich Schreibweisen aus alten Quellen vorgestellt, v.a. dort, wo sie für die Deutung der Flurnamen von Belang sind. Manchmal ist es auch schlichtweg interessant zu sehen, seit wie vielen Jahrhunderten es manche Namen bereits gibt.


Flurnamen - das sind häufig solche, mit denen wir im täglichen Umgang vertraut sind: Jeder kennt die Echaz oder den Wackerstein. Mancher fährt zu seiner Arbeit täglich ins Gewerbegebiet Steinge, wohnt im Kühnenbach oder hat sein Gütle auf der Röt - Namen, mit denen wir ganz selbstverständlich umgehen.


Doch was bedeuten sie? Schon ist uns ihr Ursprung fremd. Leider haben wir nicht nur die Herkunft alter Flurnamen vergessen und das, was sich vielfach an Sagen, Legenden und anderem volkskundlichen Gut daran anknüpft: Immer mehr Flurnamen verschwinden heute nicht nur von unseren Flurkarten, sondern auch von der mental map, d.h. aus dem Gedächtnis der Menschen. Wer von der jungen Generation weiß denn noch die Landschaft nach Art der Alten zu benennen? Schon Friedrich Walcher, der 1930-1938 Stadtpfarrer war und erstmals die Flurnamen von Pfullingen zusammenstellte, mußte feststellen, daß es seinerzeit zwar noch sehr viele Flurnamen gab, man bei einigen aber auch bereits damals schon nicht mehr wußte, auf welchem Teil der Markung sie zu lokalisieren sind.


Es ist in dieser Arbeit leider so gut wie unvermeidbar, daß die Lage der von Flurnamen bezeichneten Geländestücke oft wiederum nur unter Verwendung von anderen Flurnamen beschrieben werden kann. Vielleicht mag dies jedoch zur Diskussion anregen und den Dialog zwischen auswärtigen und alteingesessenen, sowie zwischen älteren und jüngeren Menschen fördern; vielleicht dazu anregen, einmal den Großvater zu fragen oder die Urahne im Pflegeheim zu besuchen, um mehr zu erfahren.


Dieses Buch kann auf zweierlei Arten verwendet werden. Sehr intensiv an der Thematik interessierte Leser werden es wahrscheinlich von Anfang bis Ende durchlesen. Gleichermaßen mag es aber auch eine Art Nachschlagewerk sein, in welchem sich Flurnamen, denen man auf Karte und Stadtplänen oder beim Spaziergang auf einem Schild im Wald begegnet, im Register alphabetisch nachschlagen lassen, um mehr darüber zu erfahren.


Meine Arbeit dient in erster Linie der Dokumentation und dem Erhalt alter Pfullinger Flurnamen. Darüber hinaus soll sie aber keine graue Abhandlung über die Thematik Flurnamen sein, sondern auch eine Beschreibung der Landschaft beinhalten, die ein Verständnis für Natur und gewachsene Strukturen erweckt. Da und dort mögen die alten Flurnamen auch einige unterstützen, die im Zusammenhang mit unserer Umwelt vielleicht das Spirituelle in ihr suchen oder (wieder-)entdecken wollen.


Ich hoffe, daß ich mit dieser Arbeit für die alteingesessene Bevölkerung eine Art Heimatbuch und für Fremde oder Interessierte eine gut zu verstehende Einführung in die interessante Thematik der Flurnamen geschaffen habe. Ziel ist es, größeres Interesse an den Flurnamen zu fördern, dieses wertvolle Stück Heimatgeschichte wiederzubeleben und einem weiten großen Personenkreis zu erschließen.


Schützen wir unsere Fluren – nicht nur die heimatlichen, sondern alle dieses kleinen Planeten im weiten All, der uns anvertraut wurde, um auf ihn achtzugeben und ihn für unsere Nachkommen zu bewahren!


Sprache und Schrift


Die schriftliche Wiedergabe von Flurnamen - und dies gilt vor allem für die schwäbisch-mundartliche Aussprache - ist häufig mit einigen Schwierigkeiten verbunden. Ich habe mich einerseits bemüht, die schwäbisch-mundartlichen, teils jahrhundertealten Besonderheiten der Flurnamen beizubehalten und die Sprache nicht zu vergewaltigen. Ich habe mir andererseits jedoch auch erlaubt, unterschiedliche Schreibweisen von Flurnamen oder deren Bestandteile zu vereinheitlichen. Schreibt der ehemalige Stadtpfarrer Friedrich Walcher beispielsweise einmal Hart, ein anderes Mal jedoch Hardt, so habe ich mich an die Schreibweise, die der Flurnamenschreibung in amtlichen Karten entspricht, angelehnt. Ich habe aber häufig – so etwa durch Hinweise auf alte Quellen - auch andere mögliche oder bekannte Schreibweisen oder da und dort auch die mundartlichen Aussprachen erwähnt, zumal diese oft bei der Deutung hilfreich sind. Selbst in amtlichen Karten ist die Schreibweise der Flurnamen ziemlich uneinheitlich, so daß z.B. der Enenbol einmal als Enenbohl, ein anderes Mal wiederum als Ehnenbohl oder Ehnenbol bzw. das Eschle als Öschle usw. auftaucht. Für alteingesessene Pfullinger dürfte dies ohnehin eine untergeordnete Rolle spielen, kommt im Regelfall weder die eine, noch die andere Schreibweise ihrer Aussprache exakt gleich. Das portugiesische Alphabet würde sich im übrigen recht gut dazu eignen, das Schwäbische treffend abzubilden…


Eine Übersetzung der Flurnamen in irgendwelche Lautschriften erspare ich mir allerdings, da sich diese Arbeit erst in zweiter Linie an Wissenschaftler richtet, sondern zunächst einmal an die an der Heimatkunde interessierten Pfullinger zu Hause oder in der Diaspora, sowie auch am Thema interessierte Laien außerhalb Pfullingens.


Die Pfullinger Markung - eine Kurzbeschreibung


Um auch Auswärtigen ein besseres Verständnis für die Gegebenheiten der Markung Pfullingen zu ermöglichen und einige Informationen zu liefern, die vielleicht selbst manchem Einheimischen nicht (mehr) geläufig sind, möchte ich zunächst folgende allgemeine Fragen klären: Wo liegt die Markung Pfullingen? Was gehört zur Markungsfläche? Wo verläuft ihre Grenze zu den Nachbargemeinden? Wie sieht die heutige Landschaft aus und wie wird sie genutzt?


Pfullingen liegt im Landkreis Reutlingen und ist nach Reutlingen und Metzingen mit 18.657 Einwohnern (Stand: 31.12.2019) die drittgrößte Stadt im Landkreis. Im Norden grenzt die Markung Pfullingen an die Stadt Reutlingen und die Gemeinde Eningen, im Westen und Südwesten an die Markung Reutlingen - Gönningen, im Süden an die Markung Sonnenbühl - Genkingen, im Südosten an Lichtenstein – Unterhausen, und schließlich, ganz im Osten, an St. Johann - Würtingen.


Hinter der Markungsfläche von 3013 ha verbergen sich die breite Talaue entlang der Echaz, kleinere Talauen von Arbach, Eier- und Lindentalbach, sowie die als Ackerfläche genutzte Braunjura-Schichtfläche der Röt. Dazu kommt noch eine Anzahl von Ausliegerbergen der Schwäbischen Alb mit ihren Hochwiesen, buchenwaldbedeckten, steilen Oberhängen, einigen Felsen und den sanften, von Obstwiesen und Weiden geprägten Unterhängen. Nicht zuletzt ist dann noch die Stadt Pfullingen selbst, die durch ihr bauliches Zusammengewachsensein mit dem größeren Nachbarn von Fremden oder Unkundigen leider immer mehr nur noch als ein Teil oder Vorort von Reutlingen wahrgenommen wird. Daß beide Städte jedoch – Reutlingen als ehemals Freie Reichsstadt und Pfullingen als früher zum Königreich Württemberg gehörend - ihre eigene Identität haben, auch das wird im Laufe dieser Arbeit da und dort sichtbar werden.


Auch wenn wir nun den Grenzverlauf der Pfullinger Markung skizzieren und im Norden beginnen, stehen wir dem großen Nachbarn Reutlingen gegenüber. Die Grenze bildet hier ein Stück der in die Echaz einmündende Arbach und auf eine kurze Strecke die Römerstraße. Uns dann nach Osten bewegend, verläuft die weitere Grenze hinter der Marktstraße, um beim alten Reutlinger Südbahnhof an die Markung Eningen zu stoßen.


Von dort verläuft die Grenze quer durch das Arbachtal, wobei der Arbach direkt diese wieder nur ein kurzes Stück bildet. Sie führt dann oberhalb des Hakenbühls und unterhalb der Wolfsgrube entlang, quert unterhalb des Alten Esch den Fall- bzw. Eschbach und führt dann durch den Wald steil den Albtrauf hinauf bis zum Rangen und zum Übersberg. Dort verläuft sie an der Traufkante und Kante des Mädlesfels entlang, bis sie hinter dem Gerstenberg an die Gemarkung St. Johann – Würtingen stößt.


Danach biegt die Markungsgrenze nach Süden und stößt an Lichtenstein Unterhausen, quert den Übersberg und knickt an der Traufkante zum Zellertal hin wieder ab zum Rangen, so daß der Übersberg mit dem Übersberger Hof und dem Segelfluggelände fast eine Art Exklave darstellt, d.h. an einer Stelle auf dem Sattel zwischen Ursulahochberg und Übersberg ist allein die Fahrstraße Pfullinger Gebiet! Die Grenze zieht vom Rangen den Ursulahochberg hinauf, verläuft an dessen südlicher Traufkante, dann vom Hochberg hinab zur Elisenhütte und an dem steilen südlichen Trauf des Ursulabergs zur Ernsthütte. Bei letzterer knickt sie steil hangabwärts bis hinunter zum Ried in die Echazaue, quert dort die Echaz unterhalb der Baumwollspinnerei Unterhausen, um beim Hausemer Härtle den Lippentaler Hochberg emporzuführen. Im weiteren Verlauf bildet die nördliche und östliche Traufkante des Lippentaler Hochbergs die Grenze. Danach knickt die Grenze scharf nach Westen und verläuft über das Plateau des Lippentaler Hochbergs über das Vordere und Hintere Sättele und hinter dem Wackerstein zur Won, wo sie beim Rößleshart auf die Markung Sonnenbühl-Genkingen trifft.


Die Grenze verläuft weiter entlang der Traufkante zum Ruoffseck, dann entlang der nördlichen Traufkante des Genkinger Gielsbergs, wo sie am Auchtert mit 833 m ihren höchsten Punkt erreicht, und trifft kurz danach auf die Markung Reutlingen-Gönningen.


Sie zieht dann hinab zum Gielsberg (Pfullinger Berg), verläuft entlang dessen Traufkante zum Wiesaztal, quert den Gielsberg und geht hinab zum Selchental und quer durch das Leimenshart. Beim Dragonerstein im Wolfsloch trifft die Grenze wieder auf die Markung Reutlingen, quert den Breitenbach und zieht hinter dem Stellenbuckel zur Kleingartenanlage hinauf. An der Mark verläuft die Grenze wieder hangabwärts, erreicht hinter dem Eschle fast den Reutlinger Gaisbühl-Hof und führt zwischen Vochezenholz und Wagenried hinauf zum Georgenberg, den sie etwa entlang der 500 m- Höhenlinie an dessen Nordfuß umschließt. Die Gipfelregion des Georgenbergs (601 m) gehört somit eindeutig zu Pfullingen. Die Grenze zieht dann quer über den Lindach zur Wörthstraße und verläuft entlang dieser wieder zurück zum anfangs genannten Punkt, der mit 399 m auch der tiefst gelegene Punkt der Pfullinger Markung ist.


Bei Markungsumgehungen, die manchmal stattfinden, wandern die Teilnehmer etwa 42 Kilometer und bewältigen dabei rund 1200 Höhenmeter rauf und runter!


Im Zusammenhang mit den Flurnamen wird es viel um Fragen der Nutzung gehen. Vieles hat sich in den letzten hundert Jahren geändert. Der Stellenwert der Landwirtschaft hat sich beträchtlich verkleinert. Dennoch werden (Stand: 2019) 35,9 % der Markungsfläche landwirtschaftlich genutzt. Die Forstwirtschaft bringt es auf 40,0 %.Von der Siedlung werden mittlerweile 15,0 % der Fläche eingenommen, Auf stolze 7,3 % kommen schon die Verkehrsflächen, während Wasserflächen mit 0,5 % Anteil eher zu vernachlässigen sind. Es bleibt ein Rest von 1,3 % - Flächen, die sonstiger Nutzung unterliegen (Zahlen nach dem Statistischen Landesamt Baden-Württemberg).


Hinweise zu im Text verwendeten Abkürzungen und Flächenmaßen


Es bedeuten:





	ahd.

	althochdeutsch





	dim.

	Diminutivform, Verkleinerungsform





	fränk.

	fränkisch





	frz.

	französisch





	got.

	gotisch





	gr.

	griechisch





	indog.

	indogermanisch





	isl.

	isländisch





	it.

	italienisch





	kymr.

	kymrisch





	lat.

	lateinisch





	mhd.

	mittelhochdeutsch





	mundartl.

	mundartlich





	Pl.

	Plural, Mehrzahl





	schwäb.

	schwäbisch





	slaw.

	slawisch










	1 Morgen entspricht

	31,52 a

	oder

	3.152 m2






	1 Joch (Jauchert)

	33,09 a

	oder

	3.309 m2






	1 Mannsmahd

	47,30 a

	oder

	4.730 m2










DIE NATURLANDSCHAFT


Wenngleich es reine Naturlandschaften in Mitteleuropa nur noch selten gibt, hat die Markung Pfullingen großen Anteil an naturnahen Landschaften. In den letzten Jahren hat man sich glücklicherweise deren Wert zunehmend vor Augen geführt und erkannt, daß diese auch von überregionalem Interesse sein könnten.


So stehen inzwischen 5,1 % der Flächen auf der Pfullinger Markung unter Naturschutz; weitere sind zu Landschaftsschutzgebieten oder zu flächenhafte Naturdenkmälern ausgewiesen. Auch einige Kern- und Pflegezonen des 2008-2009 geschaffenen und von der UNESCO anerkannten Biosphärengebiets Schwäbische Alb befinden sich auf der Markung Pfullingen.


Sich für Flurnamen zu interessieren kann ein erster Schritt sein, um auf Natur und Landschaft zuzugehen, sie inhaltlich und sprachlich zu verstehen, um sich im Idealfall in einem zweiten Schritt auch für ihre Bewahrung einzusetzen.


In diesem ersten Hauptteil soll es zunächst um solche Flurnamen gehen, die sich an die natürlichen Gegebenheiten der Pfullinger Markung anlehnen. Gewässer sind dabei ein besonders wichtiges Thema. Im Anschluß daran möchte ich auf weitere, landschaftsprägende Faktoren, wie z.B. Relief oder Vegetation eingehen.


Gewässer


Wasser als Ursprung allen Lebens hatte bei allen Völkern stets einen besonderen Stellenwert. Entlang der großen Ströme Nil, Tigris / Euphrat, Indus und Hwangho entstanden die ersten Hochkulturen.


Auch bei uns in Mitteleuropa ist das fruchtbare Land entlang vieler Gewässer Altsiedelland. So ranken sich viele alte Sagen und Legenden um Brunnen, und Quellen werden oft erstaunlichste Kräfte zugeschrieben. Auch sehr viele und sogar viele unserer ältesten Flurnamen stehen mit dem Wasser in Zusammenhang, weshalb sich das erste Kapitel mit diesen „Wassernamen“ beschäftigen soll.


Pfullingen liegt am Fuße der Schwäbischen Alb und darf sich – allem Klimawandel zum Trotz – noch immer eines relativ großen Wasserreichtums erfreuen. Die wasserstauenden Schichten des oberen Braunjura bilden Quellhorizonte, über denen in zahlreichen Quellen Wasser austritt.


Die großen Karstquellen, wie sie sich weiter oberhalb im Echaztal finden, haben z.T. riesige Einzugsgebiete und fördern das Wasser, das auf der Alb in den von Klüften durchsetzten Schichten des Weißjura versinkt. Die Echazquelle hinter Honau ist die größte Karstquelle der mittleren Alb und ihre mächtige ganzjährige Schüttung sorgt dafür, daß unser heimatlicher Fluß nie versiegt.


Fließgewässer


Wasserursprung


Wasserursprünge werden im Schwäbischen gemeinhin Brunnen (ahd. brunno, mhd. brunne; mundartl. Bronne, Bronna) genannt. Was wir heutzutage v.a. im Schriftdeutschen als Brunnen zu bezeichnen pflegen, verleitet häufig zu dem Trugschluß, daß es sich bei allen Quellaustritten mit dieser Bezeichnung stets überall um gefaßte Wasserstellen in Form von Röhren-, Pump- oder Ziehbrunnen handelt bzw. handelte. Dies ist allerdings nur innerhalb des Stadtgebiets der Fall. An Brunnen oder Bronnen existieren auf der Pfullinger Markung:


der Gänsbronnen, am Ursulaberg in der Nähe des Neubaugebietes Kühnenbach, dessen Name darauf hinweist, daß hier wahrscheinlich Gänse zur Tränke geführt wurden. Auch heute noch gibt es in diesem Gebiet zahlreiche Quellmulden und Bächlein.


Bekannter ist der Schinderbronnen („dr Schenderbronna“) bei der Kleingartenanlage. Der Name wird wahrscheinlich bezeichnend für eine Quelle sein, die nur wenige Meter hinter der Kleingartenanlage im Wald entspringt. Das ausfließende Bächlein entwässert in einer Klinge zum Breitenbach hin, in den es bei der Jungviehweide einmündet. Als Schinderbronnen wurden meist Quellen bezeichnet, an denen Vieh oder Wild nach der Jagd geschlachtet und ausgenommen wurde.


Der Kaltenbronnen liegt am nördlichen Abhang des Giels- bzw. Pfullinger Bergs, wo sich auf einer schollenartigen Rutschung die Lache (Naturdenkmal), die von einem Quelltopf gespeist wird, gebildet hat. „Kalt“ kann eine Anspielung auf die allgemein schattige Lage dieser Gegend (Nordhang) oder die Temperatur des Quelltopfes sein.


Der Bronnen ist das Gebiet am Nordhang des Won, oberhalb der Stuhlsteige gelegen. Hier befinden sich viele periodisch fließende Quellen des Eierbachs bis zu einer Höhenlage von 750 Metern. In diesem schattigen Gebiet hat sich eine eigene Vegetation entwickelt: Mitte bis Ende April ist in der Nähe des Steinbruchs an der Stuhlsteige der Waldboden bedeckt vom rosa bis violett blühenden Lerchensporn. Im Mai belebt das hüfthohe Wilde Silberblatt mit seinen hellrosa Blüten das Bild. Die Bereiche entlang der Quellen und Gräben bieten Kleinlebensräume für Lurche wie Erdkröte oder Feuersalamander. Allerdings ist der Wasserhaushalt dieses Gebiets durch den Steinbruch erheblich beeinträchtigt worden.


Kenzlerbronnen (= Kindlesbrunnen) gab es offenbar zwei. Einer war eine Quelle in der Nähe der heutigen Leonhardstraße. Sie versorgte auch das Kloster mit Wasser und wurde wohl auch lt. Kinkelin Spiegels Bronn oder Veit Ebers Bronn genannt. Ein zweiter Kenzlerbronnen lag im Strohweiler, wie auch bei Meyer 1828 zu lesen ist.


Für zwei Quellen ist der Name Kesselbrunnen bekannt. Die eine ist eine mit 900 l/Min. stark schüttende Quelle direkt neben der Echaz, kurz bevor diese von der Unterhausener auf die Pfullinger Markung übertritt. Die Quelle wird auch Unterer Kesselbrunnen genannt – im Gegensatz zu einem noch weiter oberhalb liegenden Oberen Kesselbrunnen. Als Unterer Kesselbrunnen wurde auch fälschlicherweise manchmal die Entenseequelle (s.u.) bezeichnet. Bei den Kesselbrunnen hat man, wie Wille (2015) vermutet, vielleicht Stein- oder Holzkessel in die Quellen eingelassen, um das Wasserschöpfen zu erleichtern. Der Klingende Brunnen ist eine Quelle in einer Klinge (= Geländeeinschnitt) beim Harret in der Nähe der Markungsgrenze nach Eningen. Es handelt sich wahrscheinlich um die Quelle eines kleinen Zuflusses zum Eschbach (= Fallbach), der seinerseits dem Arbach zufließt.


Beim Kohlbronnen dürfte es sich um eine der Quellen handeln, die zwar fast im Lindental entspringen, aber dennoch dem Eierbach zufließen. Der Name ist höchstwahrscheinlich mit Kohl in Verbindung zu bringen, denn auch heute noch wird auf einigen Feldern ringsum Kohl angebaut.


Der Lindenbrunnen befand sich in der Innenstadt auf dem Lindenplatz und war mit Sicherheit damals schon das, was wir uns heute unter einem Brunnen vorstellen. 1517 taucht jedoch als Lindenbrunnen auch ein Brunnen auf, der in älteren Urkunden von 1365 noch als Klemmenbrunnen bezeichnet wird und sich auf der Höhe Gönninger Str. 3 befunden haben soll.


Auf den Stand seines Besitzers weist der Rittersbronnen hin. Die Quelle ist irgendwo im oberen Lindental zu suchen; genaueres dazu aber unbekannt.


Walcher nennt auch einen Scheiten- oder Scheutterbronnen. Die Lage dieser Quelle hat jedoch auch er anscheinend nicht mehr feststellen können. In den Bürgermeisterrechnungen von 1603/04 wird ein Scheittenbrunnen erwähnt, im Unterpfandbuch von 1621 ein Scheutterbrunnen, der im Steuerbuch von 1650 als Scheytenbrunnen bezeichnet wird. Im Steuerbuch von 1753 tritt abermals der Name Scheutterbrunnen auf. Interessant ist zu wissen, daß um die erste Hälfte des 17. Jahrhunderts in Pfullingen ein Mann wohnte, Hans Geiselhart, den man das „Scheutterhansele“ nannte und so der Name daher wahrscheinlich ein Besitzername ist. Es könnte sich jedoch die Frage stellen, ob der Name nicht auch auf (Holz-)Scheit zurückzuführen ist, was vor allem dann einen Sinn ergeben würde, wenn die Quelle im Wald läge, in der Nähe von Holzstößen.


Der Schwägerlesbronnen verdeutlicht ebenfalls die Besitzerverhältnisse. Die Quelle ist zwischen Erlen- und Grundhof zu suchen und gehört zu den Ursprüngen des Sulzbachs. Vielleich ist sie identisch mit des Trutwins Bronnen, die als eigentliche Sulzbachquelle gilt.


Auch im Brönnlesteich steckt möglicherweise der Brunnen. Der Name könnte auf die Quellen des Lindentalbachs anspielen, von denen allerdings die wirklich ganzjährig fließenden schon fast außerhalb des so bezeichneten Gebietes liegen. Wahrscheinlicher ist daher, daß sich in diesem Namen ein Personenname versteckt, was jedoch an dieser Stelle nicht weiter behandelt sein soll.


Die Brunnenstube ist wahrscheinlich mit dem Kenzlerbronnen identisch. Hier hatte man es mit einer gefaßten Quelle zu tun.


Das Wort Quelle ist indes im Schwäbischen nicht beheimatet. Es gibt daher auch nur wenige Bezeichnungen, in denen es vorkommt.


Zwischen Entensee, Schwarzem Brühl und den Wasserwiesen lag die Entenseequelle, die auch als Quelle am Schwarzen Brühl oder Quelle in den Wasserwiesen, fälschlich hingegen als Unterer Kesselbronnen (s.o.) bezeichnet wurde.


Die Mehlquelle ist eine der Eierbachquellen in der Nähe des Steinbruchs an der Stuhlsteige. Es ist anzunehmen, daß der Name auf die Färbung des Wassers abzielt. Im Gegensatz zu den Bächen, die aus den lehmigen Braunjuraschichten und von der Röt kommen und die nach längeren Niederschlagsereignissen tatsächlich lehmbraun gefärbt sind, haben jene Quellen, die auf dem Quellhorizont des Weißjura entspringen, bei starker Schüttung oft eine mehlgraue, kalkige Färbung. Es dauert auch wesentlich länger, bis sich bei starken Regenfällen der Eierbach trübt, während Lindentalbach und Sulzbach, die weite Teile der Röt entwässern, schon nach wenigen Stunde eine Trübung durch die mitgeführten Sedimente zeigen.


Die Bad-Ulrich-Quelle war ein Gebäude an der Einmündung des Stadtbachs (2/8-Kanals) in die Echaz. Dort befand sich die Wäscherei Schlegel. Früher wurden dort auch Wannenbäder angeboten. Heute steht an dieser Stelle ein modernes Wohnhaus.


Weiterfließendes Wasser


Auf ein fließendes Wasser deutet Bach oder Ach hin, das seinen Ursprung in vielen älteren Sprachen hat: lat. aqua, indog. akva, got. ahva, kymr. aches, ahd. aha, mhd. ahe bedeutet Wasser, Fluß. Ach ist eine häufige süddeutsche Bezeichnung für Bach oder Fluß, der sich beispielsweise in Gewässernamen wie der Zwiefalter Ach, der Radolfzeller Ach, der Tiroler oder Bregenzer Ache wiederfindet.


Viele Bäche tragen Namen, die sie ihren ganzen Lauf über behalten, doch je nach Fließcharakter, Ufervegetation oder anderen örtlichen Besonderheiten sind entlang der Bäche oft Flurnamen entstanden, die das Gewässer noch näher differenzieren.


Wichtigstes Fließgewässer ist und war auch schon früher immer die Echaz. Von ihren 23 km Gesamtlänge entfallen 5 km auf die Markung Pfullingen. Die Echaz fließt unterhalb der Baumwollspinnerei Unterhausen in die Pfullinger Markung ein und verläßt sie bei der Einmündung des Arbachs nach Reutlingen. Auf diesem Streckenabschnitt überwindet sie 75 m an Gefälle. Diese Gefällstrecken waren vor allem für die Errichtung einer Vielzahl von Mühlen bedeutsam, die es in Pfullingen gab oder noch gibt: Getreidemühlen, Sägemühlen, Pulvermühlen, Gipsmühlen, Schleifmühlen, Ölmühlen, Reibmühlen, Papiermühlen oder Eisenhämmer. Sie alle standen entlang der verschiedenen Echazkanäle in Pfullingen. Diese Wasserkraftpotentiale waren eine wichtige Voraussetzung für die relativ frühe Ansiedlung von Industrie in Pfullingen. Heute ist die Echaz innerhalb des Stadtgebiets mit etlichen Wegen entlang der Wasserläufe, darunter dem Wasser-Erlebnispfad, ein wichtiger Erholungsraum. Außerhalb der Stadt beherbergt die Echazaue zwischen Pfullingen und Unterhausen einige der letzten naturnahen Flußläufe und wurde daher 2005 durch ein 50 ha großes Naturschutz gesichert.


Um den Namen Echaz interpretieren zu können, muß man sich verschiedener älterer Schreibweisen besinnen: beim Volk mundartlich gemeinhin Ächez genannt, sind Schreibweisen wie Ächaz (1590), Ächenz (1289), Ächenzun (1337, 1370), Ächentz (1390, 1409, 1417), Ächetz (1454, 1470), Ächez (1484), Echatz (1521, 1584), Echels (17. Jh.), Echentz (1358), Echets (1506), Echetz (1484), Echez (1586, 1699, 1741) und Echiz (1555, 1608, 1680, 1748) belegt. Dies zeigt, daß die Aussprache des Namens, nämlich eben mit offenem E oder Ä lange Zeit auch im Schriftbild gewahrt wurde. In der lateinischen Schenkungsurkunde Otto I. aus dem Jahr 937 wird die Echaz als Achaza bezeichnet („...a natatorio fluminis Achaza...“ – „...von der Quelle der Echaz...“). Hier wird deutlich, daß auch in diesem Gewässernamen das Wort Ach steckt. Der zweite Teil des Namens, -az, läßt sich vom Alt- / Mittelhochdeutschen Az / Atz herleiten, was soviel wie Speise, Nahrung oder Futter bedeutet. Dies steht wiederum im Zusammenhang mit dem indogermanischen Verb ad (= essen, speisen, nähren, füttern, sättigen) und dem althochdeutschen Verb azzen oder ezzen. Der Name soll also zum Ausdruck bringen, daß die Echaz ein Fluß ist, der die Talbewohner ernährt, die Wiesen bewässert und die Mühlen betreibt. So läßt sich nun auch einfach ein Tal weiter die der Steinlach zufließende Wiesaz unserer Gönninger Nachbarn interpretieren.


Mit einer Länge von 5 km und einem Gefälle von normalerweise 155 m ist der Eierbach das längste Gewässer, das auf Pfullinger Markung entspringt und in den Vorfluter Echaz mündet, ohne dabei die Markung verlassen zu haben. Deshalb eine nähere Beschreibung des Baches: Der Eierbach entspringt in seiner Hauptquelle unterhalb der Stuhlsteige auf 570 m Höhe. Es gibt allerdings noch eine Vielzahl von weiteren Quellen bis zu einer Höhenlage von 750 m, die jedoch nur mehr oder weniger periodisch oder gar episodisch fließen. In zahlreichen Kaskaden stürzt sich das Wasser über umgestürzte Baumstämme und moosbewachsene Sinterterrassen. Der Nadelwald, durch den der Eierbach seinen obersten Lauf nimmt, ist verhältnismäßig jung. Früher floß der Bach hier durch feuchte Wiesen - wertvolle Standorte für Trollblumen und Orchideen, die durch die Aufforstung mit Fichten leider unwiederbringlich verloren sind.

OEBPS/Images/cover.jpg
Oliver Meiser

Flurnamen, Gewann- und
Ortlichkeitsbezeichnungen in
Stadt und Markung Pfullingen

unterwegs durch Natur und Kultur





